
D

1	WIE	ICH
PILGER
WURDE
Bonding	statt	Pilgern

as	ist	also	der	Jakobsweg?“,	fragte
ich	mich.	Da	lag	ich,	auf	dem
Fußboden	einer	spanischen

Ferienwohnung.	Unter	mir	eine	Frau,	die
weinte,	weil	ich	sie	an	ihren	Ex-Ehemann
erinnerte.	Das	Ganze	war	Teil	einer	Übung
namens	Bonding.	Warum	hatte	ich	diese
absurde	Selbsterfahrungs-Reisegruppe



gebucht?	Warum	wollte	ich	unbedingt	auf	den
Jakobsweg?	Wie	konnte	es	so	weit	kommen,
dass	ich	als	schwuler	Mann	auf	einer	‐
weinenden	Frau	liege?!
Ich	war	noch	nie	besonders	sportlich,

religiös	oder	spirituell.	Und	ich	wollte	bloß
keine	Veränderungen	in	meinem	Leben.	Alles
wie	gewohnt.	Alles	wie	geplant.	Abweichungen
von	meinen	konkreten	Erwartungen
verursachten	immer	große	Enttäuschungen.
Vielleicht	ist	es	bis	heute	deshalb	ein	so
großes	Abenteuer	für	mich,	den	Jakobsweg	zu
entdecken.	Am	Morgen	weiß	ich	noch	nicht
mit	Gewissheit,	wo	ich	abends	schlafen	werde
und	wie	weit	mich	meine	Füße	tragen.
Hätte	jemand	vor	dem	Jahr	2014	die

Vermutung	geäußert,	dass	ich	mich	auf	den
Camino	de	Santiago,	also	den	Jakobsweg,



einlasse,	hätte	ich	sie	oder	ihn	vermutlich	für
verrückt	erklärt.	Doch	meine	Studienfreundin
Madeleine,	die	ich	einige	Jahre	aus	den	Augen
verloren	hatte,	erzählte	mir	im	Oktober	2014
von	ihrer	Pilgerreise.	Für	mich	war	der	Weg
bis	dahin	nicht	besonders	reizvoll.	Mich
faszinierte	jedoch,	dass	sich	eine	moderne
Großstädterin,	deren	früherer	Schulweg	der
Berliner	Kurfürstendamm	war,	so	offen	darauf
eingelassen	hatte.
Einige	Tage	nach	dem	Gespräch	mit

Madeleine	ging	ich	in	eine	Buchhandlung	und
musste	feststellen,	wie	viele	Bücher	es	über
den	Jakobsweg	gibt.	Ungeduldig	griff	ich	mir
schließlich	das	Buch	mit	dem	schönsten
Coverbild	und	kaufte	es.	Ein	Buch	über	den
Camino	del	Norte,	der	entlang	der	spanischen
Atlantikküste	verläuft.



Es	schien	wenig	wahrscheinlich,	dass	mein
damaliger	Partner	mich	begleitet.	Er	war	zwar
fit	und	kulturell	interessiert,	aber	er	konnte
sich	nicht	für	das	Wandern	begeistern	und
unsere	Beziehung	stand	sowieso	kurz	vor	dem
Aus.	Also	entschied	ich	mich,	diese	Reise
unabhängig	von	ihm	anzutreten.
Noch	nie	zuvor	in	meinem	Leben	hatte	ich

allein	Urlaub	gemacht,	immer	im	Schlepptau
von	Familie,	Freunden	oder	Partner.	Von
Rucksacktourismus	ganz	zu	schweigen.	Daher
war	ich	ganz	froh,	als	ich	auf	einer	sehr
ansprechenden	Internetseite	über	den
Jakobsweg	ein	Angebot	für	eine	angeleitete
Gruppenreise	fand.
Eigentlich	richtete	sich	die	Reise	an	sehr

junge	Erwachsene,	zu	denen	ich	mit	meinen	33
Jahren	laut	Reiseangebot	nicht	mehr	gehörte.



Trotzdem	fragte	ich	beim	Anbieter	nach.	Wir
vereinbarten	einen	Telefontermin.	Ich	kam	mir
dabei	vor	wie	bei	einem	Bewerbungsgespräch.
Aber	entscheidend	war	das	Ergebnis:	Ich	durfte
mit.
Wenige	Monate	später,	es	war	inzwischen

Anfang	April,	saß	ich	auf	dem	Flughafen	von
Bilbao	und	wartete	auf	die	anderen
Mitreisenden.	Ich	war	so	erleichtert,	als	ich
mitbekam,	dass	weder	die	Frauen	noch	die
Männer	der	beworbenen	Altersgruppe
entsprachen.	Mit	Bus	und	Bahn	ging	es
gemeinsam	nach	Irun,	von	dort	zu	Fuß	ins
bezaubernde	Hondarribia.	Unser	Reisebegleiter
machte	einen	etwas	verwirrten	Eindruck.	Aber
ich	dachte	mir	nichts	weiter	dabei.
Wir	hatten	eine	zentral	gelegene

Ferienwohnung,	direkt	im	Ortskern.	Doch	erst


